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1.
Vorbemerkung.
 
Prof. Dr. Dr. E.h. Burkhard Göschel,    
 
Mitglied des Vorstandes 
 
der BMW AG, Entwicklung und  
 
Einkauf, und Schirmherr des 
 
Scientific Award BMW Group 2005.
Innovationen sind weit mehr als Strategien, Prozesse und Netzwerke. Innovationen sind nicht denkbar ohne Menschen, die mit Kreativität, Beharrlichkeit, Leidenschaft und Mut neue Ideen vorantreiben. 

Selten setzen sich Innovationen ohne Risiken und Widerstände durch. 
Das Wagnis, schon heute für morgen und übermorgen zu denken, braucht ein Umfeld, das Forschung ebenso fördert wie fordert. 

Die große Bedeutung, die wir Erfindergeist und Forscherdrang junger Akademiker beimessen, unterstreicht der Scientific Award BMW Group. 
Im Rahmen der diesjährigen Preisverleihung im BMW Werk Leipzig werden exzellente Nachwuchswissenschaftler für wegweisende Ideen ausgezeichnet. 


2.
„Leidenschaft für Innovationen 
 
muss belohnt sein.“
 
Internationaler Hochschulpreis 
 
Scientific Award BMW Group 2005 
 
in Leipzig an Nachwuchswissenschaftler 
 
verliehen.
München/Leipzig. Die diesjährigen Preisträger des international ausgeschriebenen Hochschulpreises Scientific Award BMW Group stellen 
am 20. September 2005 im BMW Werk Leipzig ihre wegweisenden 
und spannenden Projekte vor. Von 230 Bewerbungen, aus 26 Ländern eingereicht und 24 Fachgebiete umfassend, wurden die besten 
sechs Arbeiten ausgewählt und mit einem Gesamtpreisgeld von 70 000 Euro belohnt.

Eine revolutionäre Handprothese, die dank einer ausgeklügelten Minihydraulik 
mit allen fünf Fingern greifen kann, grün fluoreszierende Proteine 
als Miniaturkraftmesser im Inneren von Zellen, Teilchenbeschleuniger im Miniformat, atomare „Gehirne“ als Superrechner, der clevere Sicherungs​mechanismus für Kunstgemälde und Magnetschwebetechnik à la Transrapid für schnellere und hoch präzise Werkzeugmaschinen von morgen – damit 
hat sich eine interdisziplinäre Jury in den letzten Monaten intensiv beschäftigt. 

Die BMW Group unterstreicht mit dem Scientific Award die enorme Bedeutung von Innovationen für Gesellschaften und honoriert ausdrücklich die Leidenschaft junger Menschen, die sich mit Neuem beschäftigen. „Eine Volkswirtschaft muss – ähnlich wie ein Unternehmen – auf allen Ebenen und in allen Bereichen innovativ sein: wirtschaftlich und technologisch genauso 
wie sozial und gesellschaftlich. Nur dann kann sie vorwärts kommen, sich entwickeln und im internationalen Umfeld erfolgreich sein. Deshalb muss Leidenschaft für Innovationen belohnt sein, denn sie bringt Gesellschaften über technologische Errungenschaften voran“, betont Prof. Dr. Dr. E.h. Burkhard Göschel, Mitglied des Vorstandes der BMW AG, Entwicklung und Einkauf, und Schirmherr des Scientific Award BMW Group 2005.

Der Scientific Award BMW Group wird weltweit alle zwei Jahre für hervorragende Abschlussarbeiten von Nachwuchswissenschaftlern aller Disziplinen vergeben. Die Auszeichnung zählt zu den international höchst dotierten Forschungspreisen. 

Im neuen, architektonisch als Produktionsstätte weltweit einzigartig konzipierten BMW Werk Leipzig findet abends die feierliche Preisverleihung statt, moderiert von Wolf von Lojewski, mit weit über 300 Gästen aus Wirtschaft, Wissenschaft, Politik und Gesellschaft. BMW AG Vorstand 
Prof. Dr. Dr. E.h. Burkhard Göschel überreicht zusammen mit dem Juryvorsitzenden Prof. Dr. techn. Dr. e.h. Franz Pischinger die Auszeichnungen an die sechs Preisträger.

3.
Scientific Award BMW Group 2005.
 
Die Preisträger und ihre Projekte 
 
im Überblick.
Kategorie Dissertationen. 

1. Preis: Dr. Stefan Schulz, Universität Karlsruhe.

Eine revolutionäre Handprothese kann dank einer ausgeklügelten Minihydraulik mit allen fünf Fingern greifen. Kernstück der Entwicklung von Dr. Stefan Schulz am Forschungszentrum Karlsruhe ist die Verwendung verformbarer Kunststoffkissen, die durch gezieltes Ein- und Auspumpen einer 
Flüssigkeit die Fingergelenke bewegen. Zugleich sorgen sie als Polster dafür, dass sich die Kunsthand weich wie eine menschliche Hand anfühlt.

2. Preis: Dr. Robert Raußendorf, 
Ludwig-Maximilians-Universität München.

Unter Visionären gelten Quantencomputer als die Superrechner der Zukunft. Ob sie in absehbarer Zeit tatsächlich gebaut werden können, ist fraglich. 
Doch dank eines neuen Konzeptes, das Dr. Robert Raußendorf entwickelte, gibt es nun eine konkrete praktikable Lösung. Sein Einweg-Quantenrechner ist einfach genug, um eines Tages als größere Maschine realisiert werden 
zu können. Zudem lässt sich sein atomares „Gehirn“ per Software einfach programmieren.

3. Preis: Dr. Martin Ruskowski, Universität Hannover.

Magnetschwebetechnik macht nicht nur den Transrapid schnell, sondern neuerdings auch deutsche Werkzeugmaschinen. Dr. Martin Ruskowski entwickelte ein magnetisches Führungssystem, mit dem eine Metallfräse flotter und exakter arbeiten kann. Über eine Regelelektronik können die Magnete zudem alle störenden Schwingungen der Maschine aktiv dämpfen. Höhere Geschwindigkeit und Qualität führen letztendlich auch zu geringeren Produktionskosten.

Kategorie Diplom-, Magister-, Bachelor- und Masterarbeiten.

1. Preis: Hendrik Dietz, Ludwig-Maximilians-Universität München.

Ein grün fluoreszierendes Protein (GFP), das von Forschern bereits als leuchtender Marker von Zellstrukturen eingesetzt wird, eignet sich auch als Minikraftsensor für mechanische Belastungen. Ab einer bestimmen Zugbelastung zerbricht die Proteinstruktur und das Leuchten erlischt. 
Der Physiker Hendrik Dietz hat die mechanischen Eigenschaften 
des GFP-Moleküls exakt vermessen. Auf dieser Basis können Biologen 
ganz neue Einblicke in die Vorgänge im Zellinneren gewinnen.

2. Preis: Amit Mizrahi, Technion – Israel Institute of Technology, 
Haifa, Israel.

Teilchenbeschleuniger könnten auch mit Lichtenergie statt elektro​magnetischer Mikrowellen funktionieren. Das hat der israelische Ingenieur Amit Mizrahi in der Theorie schon gezeigt. Im Vakuum hohler Glasfasern, 
die das Licht verlustfrei leiten, können Elektronen von Laserwellen auf nahezu Lichtgeschwindigkeit getragen werden. Der Platzbedarf eines optischen Teilchenbeschleunigers wäre im Vergleich zur herkömmlichen Variante um 
ein Vielfaches kleiner.

3. Preis: Thomas Howard, University of Bath, England.

Ein spezieller Schnellverschluss schützt an Wänden aufgehängte 
Kunstwerke vor Diebstahl, ohne den Betrachter von der Kunst abzulenken. 
Galerien bietet das von Thomas Howard entwickelte System doppelte Sicherheit. Denn trotz der festen Verbindung können die Bilder im Notfall blitzschnell wieder gelöst werden. Ein Plastikchip als mechanisch codierter Schlüssel öffnet in Sekundenbruchteilen die flache Wandverriegelung.

4.
1. Preis Dissertationen: 
 
Dr. Stefan Schulz.
 
Wegweisende „Kunsthand“:  
 
Fingerzeig mit Flüssigkraft.
Eine neuartige Handprothese ist nicht nur leicht, flexibel und hoch 
beweglich, sondern hat auch den weichen Griff einer menschlichen Hand. Die Natur stand bei dem Konstruktionsprinzip mit Pate.

Eine revolutionäre Handprothese kann dank einer ausgeklügelten 
Minihydraulik mit allen fünf Fingern greifen. Kernstück der Entwicklung von Dr. Stefan Schulz am Forschungszentrum Karlsruhe ist die Verwendung verformbarer Kunststoffkissen, die durch gezieltes Ein- und Auspumpen einer Flüssigkeit die Fingergelenke bewegen. Zugleich sorgen sie als Polster dafür, dass sich die Kunsthand weich wie eine menschliche Hand anfühlt.

Die menschliche Hand ist das komplexeste Greifwerkzeug, das die Natur hervorgebracht hat. Sie mit technischen Mitteln nachzubauen, gehört zu den größten Herausforderungen der Medizintechnik. Bisher ermöglichen Handprothesen eine einzige Griffart und die Bewegungen wirken recht mechanisch. Doch Stefan Schulz vom Forschungszentrum Karlsruhe beweist, dass es auch anders geht: Er entwickelte eine Handprothese, die nicht 
nur äußerlich wie eine echte Hand aussieht, sondern sich auch fast genauso bewegen kann. Prof. Dr.-Ing. habil. Georg Bretthauer von der Universität Karlsruhe betreute ihn bei seiner Arbeit. Für diese Innovation wurde Schulz im Rahmen des Scientific Award BMW Group 2005 mit dem ersten Preis in der Kategorie Dissertationen ausgezeichnet.

Die neue Kunsthand stellt eine Revolution in der Prothetik dar: Sie kann alle fünf Finger bewegen und beherrscht somit die wichtigsten Griffarten einer normalen Hand. Dazu zählen der Zylindergriff, um beispielsweise Flaschen zu halten; der Pinzettengriff, um kleine Dinge zu greifen; oder der Lateralgriff, 
mit dem man typischerweise Scheckkarten anfasst. Die Kunsthand erlaubt auch die Indexstellung: Auf diese Weise können Tasten und Schalter 
betätigt werden.

Möglich wird dies durch einen für Handprothesen ungewöhnlichen Konstruktionsansatz. „Während bei klassischen Prothesen Elektromotoren zum Einsatz kommen, verwenden wir einen Hydraulikantrieb“, erklärt Schulz. „Elektronisch gesteuerte Ventile dosieren dabei eine spezielle Flüssigkeit 
in den Prothesenfingern. Je nach Füllzustand beugen oder strecken sich die einzelnen Glieder.“ Vorbild für diese Technik ist die Natur. Spinnen 
bewegen ihre Beine nach dem gleichen Prinzip, indem sie eine Flüssigkeit 
in ihren hohlen Beinröhren mehr oder weniger stark unter Druck setzen.

In der Kunsthand übernehmen besondere Fluidaktoren diese Aufgabe. 
Sie bestehen aus kleinen gewebeverstärkten Faltenbälgen. Mit Druck gefüllt, werden sie zu verformbaren Kissen, die nicht nur für die Beweglichkeit 
sorgen. Sie sind auch so elastisch, dass sich die Hand angenehm weich anfühlt und sich den zu greifenden Gegenständen optimal anpassen kann.

Gesteuert wird der Handersatz über so genannte Myoelektroden. 
Diese Sensoren im Schaft der Prothese greifen elektrische Signale ab, die entstehen, wenn der Patient seine Muskeln im Armstumpf anspannt. 
Ein spezieller Mikroprozessor liest die Reihenfolge der Muskelkontraktionen wie eine Art Morsealphabet und leitet daraus die passenden Steuerbefehle ab. „Wir haben eine intelligente Software entwickelt, die die Muskelsignale des Patienten eindeutig in die verschiedenen Griffmuster der Hand übersetzen kann“, sagt Schulz. Zudem sorgt die Elektronik dafür, dass alle Fluidaktoren im richtigen Takt befüllt oder entleert werden, so dass sich am Ende eine flüssige Bewegung ergibt.

Für die Zukunft haben Schulz und sein Team noch höhere Ziele: 
Eines Tages sollen die Sensoren der Prothese direkt mit Nervenenden unter der Haut verbunden werden. Dann könnten die Bewegungssignale 
ohne Umwege empfangen und umgesetzt werden. Schnellere und noch viel komplexere Bewegungsabläufe wären dann mit der Kunsthand möglich.

Für Patienten ist nicht nur die hohe Funktionalität der neuen Prothese wichtig, sondern auch ihre Ästhetik. Die Kunsthand kann jedem Träger angepasst werden und ist sogar mit Fingernägeln und typischen Hautfalten ausgestattet, was ihr ein sehr natürliches Aussehen verleiht. Zudem ist die neue Kunsthand deutlich leichter als herkömmliche Prothesen, womit einem Wunsch 
vieler Patienten entsprochen wird. Dank geringer Materialkosten soll sie 
in der Serienproduktion nicht teurer sein als herkömmliche Modelle.

Weitere Informationen unter:

http://www.fzk.de/fluidgruppe

Kurzporträt:

Dr. Stefan Schulz.

Stefan Schulz wurde 1971 in Rostock geboren. Parallel zu seinem Abitur machte er 1990 den Berufsabschluss als Elektronikfacharbeiter. 1992 begann er das Studium der Elektrotechnik an der Universität Rostock und entschied sich 1994 für die Fachrichtung Elektromechanische Konstruktionen. 
Ein wissenschaftliches Praktikum führte ihn 1996 an das Forschungszentrum Karlsruhe (FZK). Dort schrieb er seine Diplomarbeit über fluidisch 
angetriebene Aktoren für die Minimal Invasive Chirurgie, die er 1997 abschloss. Anschließend blieb Schulz als wissenschaftlicher Mitarbeiter des Instituts 
für Angewandte Informatik am FZK. 2001 wurde er ins Exzellenzprogramm des Forschungszentrums aufgenommen und Projektleiter für den Bereich Prothetik und Rehabilitation. Im Rahmen seiner Dissertation, die er 2003 mit Auszeichnung bestand, entwickelte er eine neuartige Handprothese, 
deren Bewegungen über weiche Hydraulikelemente gesteuert werden. 
Als Anerkennung für diese Arbeit bekam er 2005 den Scientific Award 
BMW Group. Im gleichen Jahr zählte Schulz mit seiner Arbeitsgruppe bereits zu den Gewinnern des Bionik-Ideenwettbewerbs des Bundesministeriums 
für Bildung und Forschung (BMBF). Prämiert wurde sein Konzept für eine sanftere Darmspiegelungstechnik.

5.
2. Preis Dissertationen: 
 
Dr. Robert Raußendorf.
 
Unglaublich: atomare „Gehirne“ 
 
als Superrechner von morgen.
Das Konzept eines programmierbaren Quantencomputers eröffnet neue Perspektiven für künftige Superrechner.

Unter Visionären gelten Quantencomputer als die Superrechner 
der Zukunft. Ob sie in absehbarer Zeit tatsächlich gebaut werden können, ist fraglich. Doch dank eines neuen Konzeptes, 
das Dr. Robert Raußendorf entwickelte, gibt es nun eine konkrete praktikable Lösung. Sein Einweg-Quantenrechner ist einfach 
genug, um eines Tages als größere Maschine realisiert werden zu können. Zudem lässt sich sein atomares „Gehirn“ per Software einfach programmieren.

Dr. Robert Raußendorf erhielt für das neuartige Konzept eines Einweg-Quantenrechners den zweiten Preis des Scientific Award BMW Group 2005 in der Kategorie Dissertationen. Dank seiner Entwürfe für einen Computer, 
der auf den Regeln der Quantenphysik basiert, könnte eines Tages 
die Leistung der rechnergestützten Informationsverarbeitung in bislang unerreichbare Dimensionen gesteigert werden. Seine Arbeit betreute 
Prof. Dr. Hans J. Briegel von der Universität Innsbruck, Österreich.

Die Idee, kleinste Teilchen wie Atome, Photonen oder Elektronen – so genannte Quantenteilchen – als Rechenhelfer zu nutzen, fasziniert Physiker wie Informatiker gleichermaßen. Bislang gibt es Quantencomputer 
allerdings nur auf dem Papier und in einfachster Form im wissenschaftlichen Experiment. Sollten sie jedoch eines Tages in größerem Maßstab gebaut werden können, ließe sich damit die Leistung aller heutigen Supercomputer übertreffen.

Herkömmliche Prozessoren führen alle Rechenschritte mit „Bits“ als kleinsten Informationseinheiten durch, wobei jedes Bit immer einen eindeutigen binären Zustand hat: entweder null oder eins. Quantencomputer rechnen mit Quantenbits, auch „Qubits“ genannt, die weitaus vielseitiger sind. Sie können nicht nur null und eins darstellen, sondern beliebig viele Zwischenwerte 
davon und das auch noch gleichzeitig. Diesen für uns Menschen 
unvorstellbar komplexen Informationszustand eines Qubits nennen die 
Quantenphysiker „Superposition“.

Quanten als Qubits haben noch eine weitere, wundersame Eigenschaft: 
Sie bedingen sich gegenseitig mit Überlichtgeschwindigkeit und 
das über beliebig große Entfernungen. Diese gegenseitige Abhängigkeit, 
die Einstein nie wahrhaben wollte und die Wissenschaftler heute „gespenstisch“ nennen, heißt fachlich „Verschränkung“. Dank Superposition und Verschränkung werden manche Rechenoperationen, für die 
ein herkömmlicher Computer eine Ewigkeit bräuchte, mit Quanten im Handumdrehen möglich. „Die Leistungen eines Quanten- und eines klassischen Rechners klaffen um so weiter auseinander, je schwieriger das zu lösende Problem ist“, erklärt Raußendorf. So lassen sich nach aktuellen Verfahren beliebig komplex chiffrierte Informationen mit einem Quanten​computer im Nu entschlüsseln – ein Alptraum für jeden Geheimdienst. Andererseits besteht die Aussicht, mit der Quantenverschränkung im Prinzip unknackbare Verschlüsselungen zu ermöglichen.

Allerdings sind Quantencomputer auch empfindliche Gebilde, die mit enormem technischen Fingerspitzengefühl zu behandeln sind. Ihre Stärke können sie nur dann ausspielen, wenn man sie absolut in Ruhe rechnen 
lässt. Jede kleinste Störung von außen, beispielsweise die Abfrage eines Zwischenergebnisses, brächte alles durcheinander. Dadurch wird ihr Rechenpotenzial eingeschränkt.

Raußendorfs Einweg-Quantencomputer macht aus dieser Not eine 
Tugend. Die Idee: Man erzeuge einen Haufen verschränkter Qubits und störe 
sie bewusst, indem nach und nach einzelne Qubits gemessen werden. 
Wählt man die Reihenfolge dieser Messungen in passender Weise, reagiert das Qubit-Cluster so lange auf die Störungen, bis am Ende nur noch 
die gewünschte Lösung als Information übrig bleibt. „Daraus erklärt sich der Name ,Einweg-Quantenrechner‘“, so Raußendorf. „Die physikalischen 
Träger der Qubits – die Atome – werden bei dem Vorgang allerdings nicht zerstört. Sie können aufs Neue verwendet werden, indem man sie einfach wieder verschränkt.“

Raußendorfs Konzept weist gegenüber anderen Entwürfen für Quanten​computer mehrere Vorteile auf. Zum einen ist es einfach genug, um die Rechenleistung bei Bedarf zu steigern, ohne dass der technische Aufwand und damit die Kosten überproportional anwachsen. Zudem ist dieser Quantenrechner universell und fehlertolerant. Bislang lassen sich die wenigsten Quantencomputer so beliebig programmieren wie klassische Computer, vielmehr muss für jede Rechenaufgabe ein spezieller Aufbau hergestellt werden. Bei Raußendorfs Lösung werden dem System die 

gewünschten Algorithmen durch die passende Wahl der gemessenen 
Qubits wie mit einer Software vorgegeben. Ob und wie gut dies auch in der Praxis funktioniert, überprüfen derzeit verschiedene Wissenschaftlergruppen im Experiment.

Kurzporträt:
Dr. Robert Raußendorf.

Robert Raußendorf wurde 1973 in Dresden geboren. 1991 begann er sein Physikstudium an der Technischen Universität Dresden. Im selben Jahr fuhr er als Mitglied des ersten gesamtdeutschen Teams zur 25. Internationalen Physikolympiade nach Havanna, Cuba. 1992 wechselte er an die Ruprecht-Karls-Universität nach Heidelberg. Ein Auslandssemester führte ihn 1994 
an die englische University of Cambridge. Zurück in Heidelberg, erlangte er dort 1997 sein Diplom mit der Note „sehr gut“. Während des gesamten Studiums war Raußendorf Stipendiat der Studienstiftung des deutschen Volkes.

Für seine nun prämierte Promotion über Quantenrechner, die er mit der 
Note „summa cum laude“ abschloss, arbeitete Raußendorf vier Jahre lang, von 1999 bis 2003, als Doktorand in der Sektion Physik der Ludwig-Maximilians-Universität in München. Anschließend ging er als Postdoc an das renommierte California Institute of Technology in Pasadena, USA, 
wo er seitdem weitere Grundlagenforschung über Quantencomputer betreibt.

6.
3. Preis Dissertationen: 
 
Dr. Martin Ruskowski.
 
Exakt, schnell und effizient – 
 
Metallfräse in der Schwebe.
Mit Magnetschwebetechnik wie beim Transrapid können Werkzeugmaschinen in Zukunft schneller und genauer arbeiten.

Magnetschwebetechnik macht nicht nur den Transrapid 
schnell, sondern neuerdings auch deutsche Werkzeugmaschinen. 
Dr. Martin Ruskowski entwickelte ein magnetisches Führungs​system, mit dem eine Metallfräse flotter und exakter arbeiten kann. Über eine Regelelektronik können die Magnete zudem alle störenden Schwingungen der Maschine aktiv dämpfen. Höhere Geschwindigkeit und Qualität führen letztendlich auch zu geringeren Produktionskosten.

Mit Hochgeschwindigkeit zieht die Magnetschwebebahn Transrapid ihre Bahn und gilt als eines der internationalen Beispiele deutscher Ingenieurskunst. Künftig kann die Magnetschwebetechnik auch in Werkzeugmaschinen „Made in Germany“ Einzug halten. Der Elektrotechnikingenieur Dr. Martin Ruskowski entwickelte unter Leitung von Prof. Dr.-Ing. Karl Popp an der Universität Hannover ein magnetisches Führungssystem für den Werkzeugschlitten einer Metallfräse. Es lässt die Maschine deutlich schneller und genauer arbeiten. 
Als Anerkennung für seine innovative Forschung erhielt Ruskowski den dritten Preis in der Kategorie Dissertationen des Scientific Award BMW Group 2005.

Bei herkömmlichen Werkzeugmaschinen werden schwere Schlitten über so genannte Wälzführungen auf Kugeln oder Rollen verschoben. Die Mechanik ist nicht nur hohem Verschleiß ausgesetzt, sondern bremst durch ihre Reibung auch jede Bewegung. Dadurch sind der Geschwindigkeit, mit der 
die Werkzeugschlitten verfahren werden können, Grenzen gesetzt.

Die Magnetschwebetechnik macht den Bau schnellerer Maschinen möglich. Wie beim Transrapid dienen starke Elektromagnete dazu, den Werkzeug​schlitten kontaktlos in der Schwebe zu halten. Ohne den mechanischen Widerstand kann der Schlitten mehr als doppelt so schnell bewegt werden wie bei einer vergleichbaren Maschine mit Wälzführung. Dieser Geschwindigkeits​vorteil zahlt sich aus. Zwar ist eine Maschine mit Magnetführung in der 
Anschaffung teurer. Doch im Betrieb führt die Zeitersparnis zu 
deutlich verringerten Produktionskosten.

Klarerweise würde die Hochgeschwindigkeit in der Praxis wenig nützen, 
wenn sie zulasten der Genauigkeit bei der Bearbeitung eines Werkstücks ginge. Ruskowski konnte aber in theoretischen Berechnungen wie in der Praxis demonstrieren, dass die Magnetführung gegenüber konventionellen Lösungen keine Nachteile mit sich bringt. Im Gegenteil.

Ein Problem bei schnellen Fräsmaschinen ist die so genannte Ratterneigung. Unebenheiten auf der zu bearbeitenden Oberfläche können einen Werkzeugschlitten in störende Schwingungen versetzen. Werden diese von der Maschine nicht ausreichend gedämpft, beginnt der Fräskopf wie ein Bohrhammer ratternd auf das Metall zu schlagen und kann dabei im Extremfall sogar das Werkstück zerstören. Hier punktet die Magnettechnik: 
„Im Vergleich zu einer Wälzführung dämpft die Magnetführung jede ungewollte Auslenkung viel besser und ist weitaus weniger anfällig 
für Ratterschwingungen“, erläutert Dr. Ruskowski.

Verstärkt wird dieser Vorteil noch durch die Möglichkeit, die Magnetkräfte extrem schnell regulieren zu können, um aktiv gegen störende Schwingungen anzugehen. Ruskowski entwickelte eine entsprechende Steuerelektronik, 
die Störfrequenzen am Werkzeugschlitten automatisch erkennt. Eine Software berechnet dazu in Echtzeit, wie der Stromfluss in den Magneten angepasst werden muss, um den Störungen genau entgegenzuwirken. Durch diese aktive Dämpfung wird die Genauigkeit, mit der die Maschine arbeiten kann, noch weiter gesteigert.

Dr. Ruskowski testete seine Entwicklung bereits ausgiebig an der „Schnellen Maschine“ im Mechatronik-Zentrum der Universität Hannover. Sein Fazit: 
„Die berührungslose, aktive Magnetführung ist reif für die Praxis und könnte bald in Serienanwendungen erprobt werden.“

Weitere Informationen unter:

http://www.magnetfuehrung.de

http://www.ruskowski.net 

Kurzporträt:
Dr. Martin Ruskowski

Martin Ruskowski wurde 1969 geboren. 1990 begann er mit dem 
Studium der Elektrotechnik an der Universität Hannover, das er 1996 mit der Diplomnote „sehr gut“ abschloss. Anschließend arbeitete er als wissenschaftlicher Assistent am Institut für Mechanik der Universität Hannover. In dieser Zeit war er unter anderem an einem Forschungsprojekt der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) zur Struktur und Steuerung schneller Werkzeugmaschinen beteiligt. 2004 bestand er seine Promotion mit Auszeichnung. Für seine Dissertation „Aufbau und Regelung aktiver Magnetführungen“ erhielt er 2005 den Scientific Award BMW Group. Derzeit entwickelt Ruskowski frei konfigurierbare Bewegungssteuerungen bei der Lenze Drive Systems GmbH, einem Anbieter elektronischer Antriebssysteme.

7.
1. Preis Diplomarbeiten: 
 
Hendrik Dietz.
 
Beeindruckend: 
 
biologischer Kraftmesser 
 
im Miniformat.
Ein fluoreszierendes Protein, ursprünglich aus einer pazifischen Quallenart stammend, verliert unter Last sein Leuchten. Das Molekül kann Biologen als Miniaturkraftmesser im Inneren von Zellen dienen.

Ein grün fluoreszierendes Protein (GFP), das von Forschern bereits als leuchtender Marker von Zellstrukturen eingesetzt wird, 
eignet sich auch als Minikraftsensor für mechanische Belastungen. Ab einer bestimmen Zugbelastung zerbricht die Proteinstruktur und das Leuchten erlischt. Der Physiker Hendrik Dietz hat die mechanischen Eigenschaften des GFP-Moleküls exakt vermessen. Auf dieser Basis können Biologen ganz neue Einblicke in die Vorgänge im Zellinneren gewinnen.

Der Physiker Hendrik Dietz hat einen biologischen Kraftsensor entwickelt, 
der mechanische Belastungen im Inneren von Zellen anzeigt. 
Die Grundidee des Sensors besteht darin, ein grün fluoreszierendes Protein, das so genannte GFP, in mechanisch beanspruchte Strukturen einer 
Zelle einzubauen. Wird das Molekül durch Überlastung zerstört, leuchtet es nicht mehr unter UV-Licht. Mit dieser Technik können künftig mechanische Kräfte in Proteinstrukturen von lebenden Zellen gemessen werden. 
Für seine bahnbrechende Arbeit, betreut von Prof. Dr. Matthias Rief an der Technischen Universität München, erhielt Dietz den ersten Preis 
des Scientific Award BMW Group 2005 in der Kategorie Diplomarbeiten. 

Die meisten Proteine in der Natur haben eine mechanische Funktion. 
Allen voran gilt das für die Muskeln. Doch auch das so genannte Zytoskelett, das jeder Zelle von innen heraus ihre Form gibt, basiert auf einem Gerüst 
von Proteinen. Bislang wissen Biologen nur wenig darüber, welche Kräfte im Inneren solcher Zellstrukturen wirken. Ihnen fehlen die geeigneten Messmethoden. Der GFP-Kraftsensor kann dies in Zukunft ändern.

Das GFP stammt ursprünglich aus einer pazifischen Quallenart. In der zellbiologischen Forschung wird es dank seiner ungiftigen Leuchteigenschaften seit einigen Jahren als optischer Marker von Zellstrukturen genutzt. 
Dafür schleusen die Forscher den genetischen Code des GFP in das Erbgut einer Zelle ein. Dort wird das Markerprotein von der zelleigenen Maschinerie produziert und an die gewünschte Stelle angehängt. Mit UV-Licht bestrahlt, sendet es ein grünliches Leuchten zurück und macht so für die Forscher die genaue Position der Zielstruktur sichtbar.

Künftig können die Biologen am Leuchten des GFP nicht nur erkennen, 
wo es sich in der Zelle befindet, sondern auch, welcher mechanischen Belastung die umliegende Zellstruktur ausgesetzt ist. Denn das GFP hört auf zu fluoreszieren, wenn die Kraft, die auf das Protein einwirkt, eine 
bestimmte Schwelle überschreitet und dabei den Proteinaufbau zerstört.

Hendrik Dietz konnte im Labor genau ermitteln, ab welcher Kraft sich die Proteinstruktur auflöst: ab 100 Piconewton, das sind einhundert Billionstel Newton. „Die fassförmige Kette von Aminosäuren, aus der das 
Protein besteht, reißt dann auf und die Fluoreszenz bricht innerhalb von 
zwei Millisekunden zusammen“, erläutert er.

Um die Mechanik des GFP überhaupt studieren zu können, musste Dietz eigens eine neue Methode entwickeln. Denn wie sollte er das winzige Molekül überhaupt sicher greifen, um es unterschiedlichen Lasten auszusetzen? 
Seine Lösung: Per Gentechnik stellte er spezielle Fusionsproteine her. Sie bestehen aus einem GFP, dem zwei lose Proteinstränge als Griffe 
angehängt sind. Auf diese Weise konnte er das GFP an die feine Spitze eines Rasterkraftmikroskops koppeln, vorsichtig in die Länge ziehen und mit 
einer extrem empfindlichen Blattfeder genau messen, ab welcher Belastung das Protein nachgibt und seine Fluoreszenz verliert.

Das fluoreszierende Protein gibt es auch in anderen Farbvarianten, 
die beispielsweise blau, rot oder gelb fluoreszieren. In Zukunft soll ebenso die Mechanik dieser Proteine mit Dietz’ Technik genau vermessen und kalibriert werden. Besonders interessant wäre es für die Forschung, wenn die Moleküle bei ganz unterschiedlichen Belastungen instabil würden. „Auf diese Weise“, erklärt Dietz, „könnte eines Tages ein ganzes Spektrum an biologischen Nano-Kraftsensoren zur Verfügung stehen, deren Farbsignale jeweils einen bestimmten Kraftbereich wiedergeben.“

Ein mögliches Anwendungsfeld ist die Früherkennung von Materialermüdung aufgrund von kleinsten nano- und mikroskopischen Versagensrissen. 
In der Luftfahrt beispielsweise müssen Bauteile zur Prüfung oft ausgebaut und aufwändig analysiert werden – ein teurer und zeitintensiver Vorgang. 
Mit den molekularen Kraftsensoren sind nun „intelligente Materialien“ vorstellbar, bei denen über ein Fluoreszenzsignal der Zustand eines 
Bauteils leicht und schnell vor Ort beurteilt werden kann.

Weitere Informationen unter:

http://cell.e22.physik.tu-muenchen.de

Kurzporträt:
Hendrik Dietz.

Hendrik Dietz wurde 1977 in Dresden geboren. 1998 begann er das Studium der Physik an der Universität Paderborn. Nach dem Vordiplom im Jahr 2000 wechselte er für zwei Auslandssemester an die Universidad de Zaragoza in Spanien. Zurück in Deutschland setzte er das Studium an der Ludwig-Maximilians-Universität in München fort. 2004 erhielt er dort sein Diplom mit Auszeichnung. Für seine Diplomarbeit über die „Mechanik des Grün Fluoreszierenden Proteins“ wurde er 2005 mit dem Scientific Award 
BMW Group ausgezeichnet. Derzeit arbeitet Dietz in der Arbeitsgruppe von Prof. Dr. Matthias Rief vom Physik-Department der Technischen 
Universität München an seiner Promotion.

Dietz ist Mitglied der „International Graduate School Nano-Biotechnology“ 
des bayerischen Elitenetzwerkes und Graduate Associate des Center for NanoScience (CeNS) in München.

8.
2. Preis Masterarbeiten: 
 
Amit Mizrahi.
 
Viel kleiner als bisher: 
 
Elektronen surfen 
 
auf der Lichtwelle.
Passen Teilchenbeschleuniger in Zukunft auf einen Labortisch? 
Mit Laserlicht und hohlen Glasfasern ist das in der Theorie schon möglich.

Teilchenbeschleuniger könnten auch mit Lichtenergie statt elektromagnetischer Mikrowellen funktionieren. Das hat der israelische Ingenieur Amit Mizrahi in der Theorie schon gezeigt. 
Im Vakuum hohler Glasfasern, die das Licht verlustfrei leiten, 
können Elektronen von Laserwellen auf nahezu Lichtgeschwindigkeit getragen werden. Der Platzbedarf eines optischen Teilchen​beschleunigers wäre im Vergleich zur herkömmlichen Variante 
um ein Vielfaches kleiner.

Heutige Teilchenbeschleuniger sind kilometerlange Apparaturen, die als Großgeräte Millionen Euro an Forschungsgeldern kosten. In Zukunft könnte es vergleichbare Geräte geben, die weitaus billiger sind und auf einen Labortisch passen. Der israelische Elektrotechnikingenieur Amit Mizrahi entwickelte das Konzept eines kleinen, optischen Teilchenbeschleunigers, bei dem Laserlicht statt elektromagnetischer Mikrowellen als treibende Kraft dient. Für diese Forschungsarbeit, die von Prof. Levi Schächter am Technion – Israel Institute of Technology, Haifa, betreut wurde, erhielt er den zweiten Preis des 
Scientific Award BMW Group 2005 in der Kategorie Masterarbeiten.

Herkömmliche Teilchenbeschleuniger bringen Elektronen oder andere geladene Partikel über ein wanderndes elektromagnetisches Feld bis auf nahezu Lichtgeschwindigkeit. Dabei schieben elektromagnetische 
Wellen die Elektronen in langen Röhren vor sich her, ähnlich wie Meereswellen einen Surfer vorantreiben. Allerdings funktioniert diese Technik nur 
mit verhältnismäßig großen Apparaturen. Darum bleibt der Einsatz von Teilchenbeschleunigern bislang auf Großforschungseinrichtungen, 
wie beispielsweise die Organisation Centre Européenne pour la Recherche Nucléaire (CERN) in Genf oder das Forschungszentrum 
Deutsches Elektronen-Synchrotron (DESY) in Hamburg, beschränkt.

Um kleinere Teilchenbeschleuniger realisieren zu können, müsste es gelingen, die antreibenden Wellenberge in einem viel engeren Takt aufeinander folgen zu lassen. Dafür müssten allerdings nicht mehr elektromagnetische Wellen mit einer Wellenlänge von rund 30 Zentimetern als Energieträger eingesetzt werden, sondern Licht, dessen Wellenlänge bei etwa einem Mikrometer liegt. Mit seiner Arbeit erforschte Mizrahi wichtige theoretische Grundlagen für den Bau solch eines optischen Teilchenbeschleunigers. 

Am Anfang stand die Frage: Wie lässt sich die Energie eines Laserstrahls, der als Energiepuls die eingespeisten Elektronen vor sich hertreibt, ausreichend kanalisieren? Mizrahis Antwort sind spezielle Glasfasern oder -platten, die einen hohlen und luftleeren Kanal umschließen. Sie bestehen aus mehreren extrem dünnen Glasschichten, die wechselnde Brechungsindizes haben. 
Das „Glas-Sandwich“ bildet einen so genannten Bragg-Spiegel. Dieser hat die Eigenschaft, Licht einer bestimmten Wellenlänge an seinem Kristallgitter verlustfrei zu reflektieren. Dabei kann die Dicke der Glasschichten so gewählt werden, dass die Totalreflexion genau bei der Wellenlänge des eingesetzten Laserlichtes auftritt. So geht im Inneren der Faser nichts von der Laser-
energie verloren.

Extrem schnell fliegende Elektronen, die nahezu Lichtgeschwindigkeit erreichen, strahlen schockwellenartig Energie aus. „Das ist vergleichbar mit dem Knall, der auftritt, wenn ein Flugzeug die Schallmauer durchbricht“, 
erklärt Mizrahi. Wird diese Strahlung von der Hülle eines Teilchenbeschleunigers reflektiert, könnte sie die Beschleunigung nachkommender Elektronen 
stören. Mizrahis Modellrechnungen am Computer ergaben jedoch, dass dieser Effekt bei einem optischen Teilchenbeschleuniger viel schwächer ausfallen würde als bei herkömmlichen Geräten.

Noch gibt es optische Teilchenbeschleuniger nur in der Theorie. 
„Der Machbarkeitsnachweis dieses Verfahrens wird zu einem großen Fortschritt in der Beschleunigertechnologie führen“, sagt Mizrahi. 
Denn die daraus resultierenden Geräte wären nicht nur viel kleiner und billiger, sondern würden auch neue Anwendungsfelder eröffnen. Experimente 
der Hochenergie- und Teilchenphysik wären auch im kleineren Labormaßstab möglich. Zudem könnten die Geräte als zuverlässige Quelle für Röntgen​strahlen dienen, die bei Analysen in der Medizin, der Materialforschung und zunehmend auch in der chemischen und biologischen Forschung 
gefragt sind. Ebenso denkbar ist ihr Einsatz im Bereich der Nanotechnologie. Beispielsweise könnten Materialien auf Molekülebene durch 
gezielten Beschuss mit beschleunigten Elektronen bearbeitet werden.

Weitere Informationen unter:

http://www.technion.ac.il

http://www.ee.technion.ac.il/people/schachter

Kurzporträt:
Amit Mizrahi.

Amit Mizrahi wurde 1975 in Haifa, Israel, geboren. 1993 begann er dort mit dem Studium der Elektrotechnik am Technion – Israel Institute of Technology. Von 1997 bis 2002 arbeitete er im Rahmen seines Militärdienstes in einer Forschungseinheit zur Hochfrequenz- und Nachrichtentechnik. 2004 machte er seinen Abschluss als Master of Science. Für seine Arbeit über Grundlagen zum Bau optischer Teilchenbeschleuniger erhielt er 2005 den Scientific Award BMW Group. Derzeit schreibt Mizrahi an seiner Doktorarbeit und arbeitet 
am Technion als Assistenzlehrkraft zum Thema „Elektromagnetische Felder“.

Der Scientific Award BMW Group ist Mizrahis zweite Auszeichnung für sein wissenschaftliches Arbeiten. 1997 erhielt er bereits den vom Technion vergebenen Thomas Schwartz Award für die Entwicklung eines Verfahrens, bei dem die Herzstromkurve (Elektrokardiogramm) eines Embryos 
im Mutterleib mit einem Ultraschallgerät rekonstruiert werden kann.

9.
3. Preis Masterarbeiten: 
 
Thomas Howard.
 
Kunst clever sichern – 
 
das besondere Schloss.
Ein innovativer Sicherungsmechanismus schützt Gemälde 
in Galerien vor Diebstahl und hält sie dennoch im Notfall schnell greifbar.

Ein spezieller Schnellverschluss schützt an Wänden aufgehängte Kunstwerke vor Diebstahl, ohne den Betrachter von der Kunst abzulenken. Galerien bietet das von Thomas Howard entwickelte System doppelte Sicherheit. Denn trotz der festen Verbindung können die Bilder im Notfall blitzschnell wieder gelöst werden. 
Ein Plastikchip als mechanisch codierter Schlüssel öffnet in Sekundenbruchteilen die flache Wandverriegelung.

Laut einer Statistik aus Großbritannien geschehen zwei Drittel aller Kunstdiebstähle heute am helllichten Tag. Die Täter entfernen in einem unbeobachteten Moment einfach Gemälde von Galerien- und Museums​wänden. Diese Entwicklung zeigt den Bedarf an neuen Sicherungstechniken für die Exponate. Der Brite Thomas Howard entwickelte im Rahmen 
seiner Abschlussarbeit eines Ingenieurstudiums an der University of Bath, England, einen code-gestützten Schnellverschluss für alle Arten von Bildern. 
Er wurde von Prof. A. R. Mileham betreut. Für das innovative Konzept des 
von ihm „ArtSmArt“ genannten Produktes wurde Howard mit dem dritten Preis des Scientific Award BMW Group 2005 in der Kategorie Masterarbeiten ausgezeichnet.

Howard untersuchte mit einer besonders ausgefeilten und systematischen Methodik ganz unterschiedliche Ansätze, um herauszufinden, welche Technik die beste für eine sichere, aber auch schnell lösbare Bildbefestigung wäre. Dazu entwickelte und testete er bekannte und originelle Sicherheitssysteme: spezielle Sicherheitsschrauben und Dübel, Magnetschlösser, verschiedene Arten von Kombinationsschlössern und ein neuartiges, extrem flaches Schlosssystem mit Codekarten. Letztendlich fiel seine Wahl auf die Kartenlösung. „Sie bewahrt die Galeriebetreiber davor, sich mit falschen Zahlenkombinationen herumschlagen zu müssen. Zugleich ist das Kartenschloss schneller zu öffnen, und die Codekombinationen können 
leicht geändert werden“, beschreibt Howard die Vorteile des Codekartensystems.

ArtSmArt ist mit einem innovativen Linearschloss ausgestattet. Dieses funktioniert mit einem simplen Plastikchip als Schlüssel, der auf einer Seite vier Finger trägt. Durch ein mechanisches Raster auf der Oberfläche der Finger können bis zu 4 000 verschiedene Codes eingestellt werden. „So kann jede Galerie und jedes Museum eine ganz spezifische Karte bekommen, mit der sich alle Gemälde schnell sichern und wieder lösen lassen“, sagt Howard.

Dem Museumsbesucher wird das Sicherungsschloss beim Kunstgenuss 
nicht störend auffallen. Denn der gesamte ArtSmArt-Mechanismus ist so konstruiert, dass er unsichtbar im Rahmen der Kunstwerke verschwindet. 
Nur 14 Millimeter dick, beeinträchtigt er auch nicht die Aufhängung der Exponate und stellt die dringend erforderliche Belüftung des Gemäldes von allen Seiten sicher. Gleichzeitig ist er mechanisch stabil genug, um Kunsträubern die Arbeit schwer zu machen.

Das flache ArtSmArt-Schloss wird mit Schrauben an der Wand befestigt. 
Am Kunstwerk selbst müssen nur zwei spezielle Haken im richtigen Abstand am Rahmen montiert werden. Beim Aufhängen des Bildes schieben sich 
die Haken in zugehörige Schlitze des Schließmechanismus’ und werden darin arretiert. Nur mit der passenden Codekarte lässt sich diese Verbindung 
wieder lösen.

Howard arbeitete bei seiner Entwicklung eng mit dem Sicherheitsdienstleister Euronova zusammen und richtete das Design des Bilderschlosses auf die von der Firma gestellten Anforderungen aus. 

Für weitere Informationen:

http://www.bath.ac.uk

http://www.bath.ac.uk/imrc/home.htm

Kurzporträt:
Thomas Howard.

Thomas Howard wurde 1982 im walisischen Anglesey geboren. Von 2000 
bis 2004 studierte er an der University of Bath, England, Ingenieurwesen. 
Als Vertiefungs​richtung wählte er „Innovation and Engineering Design“. 
Im Rahmen seiner Abschlussarbeit entwickelte er ein neuartiges Sicherungs​system für Kunstwerke, die öffentlich in Galerien und Museen ausgestellt werden. Für diese Innovation wurde er mit dem Scientific Award 
BMW Group 2005 ausgezeichnet. Derzeit arbeitet Howard an der University of 
Bath, England, an seiner Promotion zum Thema „Die Rolle von Information, 
Wissen und Kreativität im Design-Prozess“.

10.
Scientific Award BMW Group.
 
Daten & Fakten.
Der Scientific Award BMW Group fördert weltweit hervorragende Nachwuchswissenschaftler aller Fachrichtungen und wurde 1991 etabliert. Die BMW Group verleiht seitdem Auszeichnungen für außergewöhnliche Abschlussarbeiten im zweijährigen Turnus. So zeichnete das Unternehmen bis heute 45 junge Forscher und ihre Professoren aus. Mit dem Preisgeld von insgesamt 70 000 Euro gehört der Award zu den höchst dotierten Forschungs​preisen weltweit. Die Jury setzt sich aus renommierten Wissenschaftlern verschiedener Fachbereiche zusammen. Der Preis versteht sich nicht nur als einmalig verliehene Auszeichnung, sondern bietet jungen Akademikern 
und ihren Professoren ein Netzwerk, um sich untereinander und mit Vertretern aus Wissenschaft wie Wirtschaft regelmäßig auszutauschen. 

Intention.

Seit nun 14 Jahren ist der Scientific Award fester Bestandteil des Dialogs zwischen der BMW Group, der Wirtschaft, Wissenschaft und Gesellschaft. Besonders Professoren und wissenschaftliche Institute sind für das Unternehmen wichtige Kooperationspartner in Forschung und Ausbildung. Mit dem Preis unterstreicht die BMW Group die Bedeutung von 
exzellenten Forschungsleistungen des akademischen Nachwuchses. Gleichzeitig wird die Akzeptanz und Notwendigkeit wissenschaftlichen Fortschritts in der Gesellschaft gefördert.

Ausschreibung 2005.

Unter dem Motto „Passion for Innovation“ beteiligten sich in diesem Jahr 
rund 230 Nachwuchswissenschaftler aus 26 Ländern an dem Wettbewerb. 
Die Arbeiten stammen aus 24 Fachbereichen von Maschinenbau über angewandte Informatik und Elektrotechnik bis hin zu Medizin, Architektur, Jura und Kulturwissenschaften. Schirmherr der diesjährigen Ausschreibung 
ist Prof. Dr. Dr. E.h. Burkhard Göschel, Mitglied des Vorstandes der BMW AG, Entwicklung und Einkauf. 

Teilnahmebedingungen. 

Der Scientific Award BMW Group wendet sich an Hochschulabsolventen weltweit. Junge Akademiker können, begleitet von einer Empfehlung 
des betreuenden Professors, ihre Diplom-, Magister-, Bachelor-, 
Masterarbeit oder Dissertation einreichen. Gemäß dem interdisziplinären Ansatz werden Abschlussarbeiten aus allen Fachbereichen 
angenommen. 

Bewertungskriterien.

Im Auswahlverfahren berücksichtigt die Jury bei der Beurteilung der eingereichten Arbeiten die Kriterien Innovationspotenzial, Theorie, Realitätsnähe, Nutzen für Umwelt und Gesellschaft, Wirtschaftlichkeit sowie Form der Darstellung. Dabei spielt neben der inhaltlichen Exzellenz 
auch die persönliche Darstellung/Präsentation eine wichtige Rolle.

Die Jury. 
Prof. Dr. techn. Dr. e.h. Franz Pischinger (Juryvorsitzender).

Geschäftsführender Gesellschafter der FEV Motorentechnik GmbH, Aachen.

Fast drei Jahrzehnte war er Direktor des Instituts für Thermodynamik 
der RWTH Aachen und ist seit 1978 Geschäftsführender Gesellschafter der Aachener FEV Motorentechnik GmbH. Für seine Leistungen in Industrie 
und Wissenschaft erhielt der Österreicher zahlreiche internationale Ehrungen, darunter das Verdienstkreuz 1. Klasse der Bundesrepublik Deutschland 
sowie eine Ehrenprofessur der Universität Dalian, China. Seit 1991 gehört er zur Jury des Scientific Award BMW Group, seit inzwischen acht Jahren als 
ihr Vorsitzender.

Prof. Dr.-Ing. Jean K. Bigoney.

President, Springfield Metallurgical Services, Inc., Springfield, Vermont, USA. 

Bis 2002 Ordinaria am Lehrstuhl für Werkstoffe im Maschinenbau an der Technischen Universität München, leitet die gebürtige Amerikanerin heute ein auf Hochtechnologie-Werkstoffe spezialisiertes Beratungsunternehmen in den USA. Mitgliedschaften in mehreren Wissenschaftsorganisationen, etwa in der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) und dem Wissenschaftsrat der Bundesregierung, begleiten ihren Werdegang.

Prof. Dr. Michael Dowling.

Inhaber des Lehrstuhls für Innovations- und Technologiemanagement, Universität Regensburg.

Seit 1996 ist der Harvard-Absolvent Inhaber des Lehrstuhls für Innovations- und Technologiemanagement der Universität Regensburg. Sein bisheriger beruflicher Weg umfasst Tätigkeiten an zahlreichen Universitäten im In- und Ausland. Auch McKinsey und das International Institute for Applied Systems Analysis (IIASA), Laxenburg, Österreich, machten sich bereits das 
breit gefächerte Managementwissen des gebürtigen New Yorkers zu Nutze.

Detlef Frank.

Kuratoriumsvorsitzender des Instituts für Mobilitätsforschung (ifmo), Berlin.

Der Kuratoriumsvorsitzende des Berliner Instituts für Mobilitätsforschung 
war mehr als 30 Jahre in leitenden Funktionen innerhalb der BMW Group tätig, zuletzt verantwortete er die Bereiche „Wissenschaft und Forschung“ 
und „Wissenschaft und Verkehr“. Frank engagierte sich auf nationaler und internationaler Ebene für Forschung und Entwicklung, darunter drei 
Jahre als Vorsitzender der VDI-Gesellschaft Fahrzeug- und Verkehrstechnik.

Prof. Dr.-Ing. habil. Raymond Freymann.

Geschäftsführer BMW Group Forschung und Technik, München.

Bevor er 2003 Geschäftsführer der BMW Group Forschung und Technik wurde, hatte seine wissenschaftliche Karriere den Maschinenbauexperten bereits an das Deutsche Zentrum für Luft- und Raumfahrt (DLR) und das 
Air Force Flight Dynamics Laboratory der Wright-Patterson AFB, USA, geführt. Sein Fachwissen gibt er als Honorarprofessor an der Technischen Universität München an den Wissenschaftsnachwuchs weiter.

George Görtemöller.

Ehemaliger Managing Director, Netherlands Institute for Marketing, Abbenes, Niederlande.

Der ehemalige Managing Director des Netherlands Institute for Marketing in Abbenes und Unternehmensberater für Marketing und Technologie bekleidete auch das Amt des zweiten Bürgermeisters der Gemeinde Haarlemmermeer. Darüber hinaus war er Mitglied des Aufsichtsgremiums des Königlichen Tropeninstituts und gehörte dem Niederländischen Zentrum für Außen​handelsbeförderung sowie der Niederländischen Prüfungskammer für Berufsqualifikationen an.

Christoph Huß.

Leiter Wissenschafts- und Verkehrspolitik, BMW Group, München.

Seit Anfang 2002 ist der Diplom-Ingenieur Leiter Wissenschafts- und Verkehrspolitik der BMW Group. Er blickt auf über 20 Jahre im Unternehmen zurück, unter anderem als Vorstandsbeauftragter für Verkehr und Umwelt. Durch Managementtätigkeiten in den USA international erfahren, engagiert er sich seit mehr als zehn Jahre im Ausschuss für Fahrzeugtechnik des Deutschen Verkehrssicherheitsrates e.V. (DVR).

Dr. Lutz Kühne.
Leiter Unternehmensqualität, BMW Group, München.

Mit einem Hintergrund als Oberingenieur am Institut für Werkzeugmaschinen der RWTH Aachen, verfügt er über fast 20 Jahre Expertenwissen aus Führungspositionen in den Bereichen Diagnose- und Steuerungssysteme bis hin zu Technologiemontage und Materiallogistik. Fünf Jahre lang verantwortete Kühne die Antriebs- und Fahrwerksysteme der BMW AG München, bevor er die Leitung der Unternehmensqualität übernahm.

Prof. Dr. Henri Ménudier.

Professor an der Universität Paris III – Sorbonne Nouvelle, Deutsches Institut, Politologie und Landeskunde, Asnière, Frankreich.

Der Lehrstuhlinhaber für deutsche Geschichte und Gesellschaft im 
20. Jahrhundert an der Université Paris Sorbonne ist Vorsitzender des Bureau International de Liaison et de Documentation. Als Herausgeber der französischen Zeitschrift Documents setzt sich Ménudier für den deutsch-französischen Dialog ein. Zudem ist er Mitglied der Association Française 
de Science Politique.

Prof. Dr.-Ing. Jochen Schiller.
Dekan des Fachbereichs Informatik und Mathematik, 
Freie Universität Berlin.
Der Professor für Technische Informatik mit dem Schwerpunkt Mobilkommunikation ist seit 2003 Dekan des Fachbereichs Informatik und Mathematik an der Freien Universität Berlin. Seine internationale Wissenschaftslaufbahn führte ihn zuvor auch nach Schweden und Kanada. Dort lehrte er an der Université du Québéc, parallel zu seiner 
Forschungsarbeit am Institut für Telematik der Universität Karlsruhe.

Prof. Dr. rer. nat. Volker Schindler.

Leiter des Fachgebiets Kraftfahrzeuge, Institut für Land- und Seeverkehr, Technische Universität Berlin.

Der Leiter des Fachgebiets Kraftfahrzeuge am Institut für Land- und Seeverkehr der Technischen Universität Berlin wurde vom 14. Bundestag in die Enquete-Kommission „Nachhaltige Energieversorgung unter den Bedingungen von Globalisierung und Liberalisierung“ berufen. Bis 2000 war Schindler in leitenden Positionen der BMW AG und der BMW Technik GmbH in Deutschland und England tätig, davor in der Energiebranche.

Rudolf Schulze.
Chefredakteur, VDI Nachrichten, Düsseldorf.
Der Journalist war unter anderem Gründungsmitglied der Patent- und Innovationsagentur NRW GmbH und Initiator der Aktion Technologie​orientierte Unternehmensgründung. Seit rund 18 Jahren Chefredakteur der VDI Nachrichten, hatte er zunächst Elektrotechnik an der RWTH Aachen studiert, bevor er in die Medienbranche wechselte.


Prof. Dr. rer. nat. Ulrich Walter.
Leiter des Lehrstuhls für Raumfahrttechnik, 
Technische Universität München.
An Bord der Raumfähre „Columbia“ umkreiste der ausgebildete Astronaut 159-mal die Erde, geschult von der NASA und am Deutschen Zentrum 
für Luft- und Raumfahrt (DLR). Fünf Jahre lang moderierte er später das 
TV-Wissenschaftsmagazin MaxQ. Heute leitet Walter den Lehrstuhl für Raumfahrttechnik, Bereich Satellitentechnologie, an der Technischen Universität München und ist Kuratoriumsmitglied des Deutschen Museums 
in München.

11.
Scientific Award BMW Group 
 
1991–2005.
 
Eine Chronik.
1991.

Ziel des erstmals ausgeschriebenen Scientific Award BMW Group ist es, 
den traditionell engen Dialog zwischen der BMW Group und den Hochschulen zu intensivieren. Im Mittelpunkt stehen ingenieur- und naturwissenschaftliche Beiträge zur ökologischen und sozialen Optimierung des Automobils. 

1993.

Bei der zweiten Ausschreibung zum Thema „Automobil und Verkehr – Mobilität im Einklang mit ökologischen, ökonomischen, technischen sowie sozialen Aspekten“ wird erstmals zwischen den Kategorien Dissertationen und Diplom-/Magisterarbeiten unterschieden. 

1995.

Der dritte Scientific Award BMW Group steht unter dem Motto „Mobilität in der Zukunft – Konsequenzen für Automobil und Verkehr“ und zeichnet Arbeiten mit ganzheitlichen Ansätzen, übergreifenden Themen und Lösungen für den Verkehr von morgen aus.

1997.

Der thematische Schwerpunkt der vierten Ausschreibung „Sustainable Mobility – Mobilität im Einklang mit Mensch und Umwelt dauerhaft erhalten“ lässt erstmals Bewerbungen zu, die über den automobilen Kontext von Mobilität hinausgehen.

1999.

Den dezidiert interdisziplinären Ansatz des Nachwuchswissenschaftspreises unterstreicht das Motto der fünften Ausschreibung: „Innovationen für 
eine mobile Zukunft“. In diesem Jahr können sich erstmals auch Akademiker weltweit bewerben.

2001.

Seit inzwischen zehn Jahren gehört der Scientific Award zum Dialog 
zwischen der BMW Group und Hochschulen. Das Jubiläumsjahr greift das Thema „Innovationen für eine mobile Zukunft“ wieder auf. 

2003.

Mit Leidenschaft Zukunft gestalten – die siebte Ausschreibung spricht 
unter dem Motto „Passion for Innovation“ die besten Bewerber weltweit 
aus allen Disziplinen an.

2005.

Mit 230 Bewerbungen aus 24 Fachbereichen stößt die achte Ausschreibung „Passion for Innovation“ auf die bislang größte Resonanz. Nie zuvor gab 
es ein breiteres fachliches und internationales Spektrum: Die Einsendungen kommen aus 26 Ländern.





































